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Zwischen Kruzifix und Knoblauch
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Philippinen: Streng katholisch zu sein und gleichzeitig an übernatürliche Wesen zu glauben stellt für
viele Filipin@s keinen Widerspruch dar. Der Glaube an Mythologie ist auf den Philippinen tief
verankert und prägt Popkultur, Geschichte und Identität des Landes.

 

In einem Dorf auf der Insel Luzon, im Norden der Philippinen, erzählen sich die Menschen eine
Geschichte, die mit einem Hund beginnt. Streunende Hunde waren grundsätzlich nicht
ungewöhnlich. Sie boten den Menschen meist einen vertrauten Anblick, falls ihnen überhaupt
jemand Beachtung schenkte. Doch dieser Hund zog alle Aufmerksamkeit an sich. Niemand hatte ihn



zuvor gesehen, er war groß, größer als alle anderen Streuner. Er hatte schwarzes Fell, wirkte nicht
normal. Die Menschen hatten Angst. Schnell lag der Verdacht im Raum, dass es sich um ein
übernatürliches Wesen handeln musste. Ein Gestaltenwandler, oder Aswang, wie es die Filipin@s
nennen. Die Menschen fürchteten, dass Schlimmes im Dorf passieren würde. So schlossen sich die
mutigsten Männer zusammen, um den Hund zu fangen. Sie wickelten das Biest in ein Netz und
sperrten es über Nacht in einen Käfig. Als die Männer am nächsten Morgen nach dem Untier sehen
wollten, war es verschwunden. Statt des Hundes saß eine Frau in dem Käfig; mit zerzaustem,
schwarzem Haar und blutunterlaufenen Augen.
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Teil des Alltags
Geschichten wie diese sind aus dem philippinischen Alltag nicht wegzudenken. Sie gehören quasi
zur philippinischen Identität. Von Kindheit an wächst man mit Erzählungen über fabelhafte
Kreaturen auf, seien es Baumgeister, Zwerge, weiße Frauen, Riesen, Wesen, die ihre Gestalt
verändern können, den Menschen Unglück und Krankheiten bringen oder ihnen schlicht Streiche
spielen. Doch es sind mehr als nur Erzählungen. Für viele Menschen sind diese Wesen Realität, oder
zumindest können sie ihre Existenz nicht ganz ausschließen. Nicht umsonst geben die Ältesten
Kenntnisse über diese Kreaturen an ihre Nachkommen weiter. Nicht umsonst gibt es in scheinbar
jedem Familien- und Bekanntenkreis Personen, die von ungewöhnlichen Ereignissen gehört haben
wollen. Für ein katholisches Land wie die Philippinen mutet der tiefsitzende Geisterglaube wie ein
Widerspruch an. 90 Prozent der Filipin@s sind Christen, mehrheitlich katholischen Glaubens. Doch
für philippinische Verhältnisse ist es nicht ungewöhnlich einen eigenen Hausaltar zu besitzen,
dekoriert mit Heiligenfiguren und -bildern, und gleichzeitig Knoblauch in die Fenster zu hängen, um
böse Geister fernzuhalten.



Komplexe Wesen, vielfältige Geschichten
Längst sind Kreaturen der philippinischen Mythologie auch Teil der Unterhaltungs- und Popkultur.
Sie bieten Stoff für zahlreiche Filme, Serien, Fernsehshows, Comics und Kinderbücher. Nicht zu
vergessen sei jedoch, dass abseits dieser Mainstream-Folklore je nach Region und ethnischer
Gruppe unterschiedliche Traditionen und Erzählungen existieren. Wie komplex das Thema ist zeigt
ein Blick auf den Blog „The Aswang Project“, den der kanadische Filmemacher Jordan Clark
betreibt. Er versucht den Ursprüngen philippinischer Mythologie nachzugehen und detaillierte
Beschreibungen der wichtigsten Geisterwesen zu liefern. Auf seinem Blog listet er etwa 260
mythologische Figuren und deren Herkunft auf, mit dem Hinweis, dass noch Ergänzungen folgen
werden. Auf der Suche nach den ersten Überlieferungen zeichnet er verschiedene Einflüsse nach,
die lange vor der spanischen Kolonialzeit liegen. So sieht er etwa Parallelen zur Mythologie und
Religion Indiens und anderen Ländern Südostasiens, wie Malaysia.

Aus der Fülle an Geschichten ragen dennoch bestimmte Kreaturen besonders heraus, die in allen
Regionen der Philippinen bekannt sind. Eine davon der oben genannte Aswang. Auch wenn nicht alle
an Geister glauben, lässt die Erwähnung des Namens Aswang die Gesichter vieler Menschen ernst
werden, handelt es sich doch um das furchterregendste Wesen auf den Philippinen. Es lebt tagsüber
unter den Menschen, um sie nachts heimzusuchen. Seine Gestalt ist genauso vielfältig wie die
Erzählungen darüber: ein Gestaltenwandler, der als großer schwarzer Hund, Schwein oder Vogel in
Erscheinung tritt, eine Frau mit blutunterlaufenen Augen und langer Zunge, die Jagd auf
Schwangere und ihre Föten macht, eine vampirähnliche Gestalt, die sich von Blut ernährt, ein
Monster, das seinen Opfern die Eingeweide herausreißt. Ein Wesen, das seinen Oberkörper vom
Unterkörper trennt und mit fledermausähnlichen Flügeln seiner Beute hinterherfliegt. Filipin@s
ergänzen ihre Erzählungen meist mit Hinweisen zu Erkennungsmerkmalen: Aswangs verhalten sich
tagsüber zurückhaltend, meiden den Blickkontakt. Oft sei es eine Frau, sieht man ihr in die Augen
erkennt man, dass das eigene Spiegelbild Kopf steht. Abgesehen davon können die Augen
blutunterlaufen sein. Auch fehle diesen Menschen das Philtrum, jene Mulde zwischen den Lippen
und der Nase. Mindestens so vielfältig wie die Erscheinungsformen sind auch die Abwehrmittel:
Knoblauch, Salz, ein Kruzifix, eine Nadel in der Tür, Ingwer, Gewürze, Zwiebeln, Räucherstäbchen,
Weihwasser oder Öl in einer Schale, das angeblich zu brodeln beginnt, sollte sich ein dämonisches
Wesen nähern. Filipin@s haben gelernt mit der vermeintlichen Gefahr zu leben, sind für alle Fälle
gerüstet.

https://www.aswangproject.com/
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Mittel zur Disziplin
Erklärungen dafür, warum sich die Menschen diese Geschichten erzählen, gibt es viele. Für Eltern
hat sie eine praktische erzieherische Funktion. So warnen Eltern ihre Kinder davor, abends das
Haus zu verlassen, um nicht Beute eines übernatürlichen Wesens zu werden. Die Kinder lernen
Respekt vor großen Hunden zu haben oder vor Fremden, die ins Dorf kommen. Aber sie lernen auch
Angst vor Konsequenzen zu haben, wenn sie ihren Eltern nicht folgen: „Wenn du nicht brav bist,
kommt ein Aswang.“

In der Vergangenheit disziplinierte der Aswang nicht nur Kinder. Dämonische Kreaturen dienten
auch dazu Untertanen zu „erziehen“, etwa zur Zeit der spanischen Kolonialzeit. Die Theorie, der
Aswang sei eine Erfindung der spanischen Kolonialherren, mag zwar nicht ganz stimmen. Dass sich
Missionare jedoch Mythen über böse Wesen bedienten, um ihre Macht zu festigen, klingt allerdings
schlüssig.

Kolonialzeit und Hexenverfolgung
In der vorspanischen Zeit existierten im Glauben der Menschen unterschiedliche Gottheiten und
Geister. Es gab Mythen über den Ursprung von Orten, die Entstehung von Tag und Nacht, von Gut
und Böse, über Wesen, die u.a. Krankheiten und Missernte herbeiführen konnten. In den Dörfern
genossen jene Personen großen Respekt, die Kontakt zu dieser mystischen Welt aufnehmen konnten:
die Heiler*innen und Seher*innen, genannt babaylans. Sie galten als Autoritäten in den Dörfern. Zu
ihnen kamen die Menschen, um Rat und Medizin zu holen. Oft waren die babaylans Frauen und auch
als Geburtshelferinnen tätig. Nachdem der spanische Eroberer Manuel López de Legazpi 1565 die
philippinischen Inseln erreicht hatte und erste Kolonialsiedlungen errichten ließ, sollte der damals
existierende Geisterglaube ausgelöscht und die Bewohner*nnen dem Katholizismus unterworfen
werden. Statt vielen Gottheiten sollte es nur den Einen geben. Alles, was den spanischen
Missionaren als „unchristlich“ erschien, schrieben sie dem Teufel zu. In der Doctrina Cristiana
(christliche Doktrin), dem ersten gedruckten Buch auf den Philippinen, schrieb der Missionar Juan



de Plasencia eine Klassifizierung aller teuflischen Kreaturen nieder. Böse Geister, die im Glauben
der Bewohner*nnen bereits existiert hatten, wurden darin dämonisiert. Die Doctrina Cristiana sollte
ein Leitfaden für die spanischen Priester und Missionare sein: so enthielt sie Beschreibungen von
Hexen, Werwölfen, Vampiren und Dämonen. Oft in der Gestalt von Frauen, was uns zurück zu den
traditionellen Heilerinnen (babaylan) führt.

In seiner Dokumentation „The Aswang Phenomenon“ (2011) geht Jordan Clark dem Ursprung und
dem Sinn des Aswang nach. Eine Frage, die ihn u.a. beschäftigt ist, warum Frauenfiguren in den
Darstellungen von Aswangs überwiegen. Seine Antwort: Dominante Frauen in den philippinischen
Dörfern vorspanischer Zeit waren den Kolonialherren und Missionaren ein Dorn im Auge. Es galt
lokale Autoritäten zu schwächen. Traditionelle Heilerinnen wurden von den Spaniern daher als
Hexen gebrandmarkt, als Aswangs. Die Bewohner*innen wurden unter Druck gesetzt: jede Form von
Hexerei musste gemeldet werden, da sonst Strafen drohten. Schlussendlich sollte westliche Medizin
lokales Wissen und traditionelle Rituale ersetzen. Eine weitere Möglichkeit, warum die Spanier
bestimmte Frauenbilder zu Dämonen erklärten: Widerstand gegen die Kolonisierung wurde in
einigen Gebieten, etwa in Capiz, von Frauen angeführt. Auch diese Frauen wurden von den Spaniern
bald mit dem Teufel gleichgesetzt, weshalb die Menschen mit der Zeit Angst bekamen und die
Anführerinnen mieden. Der Eroberungszug der Spanier ging damit Hand in Hand mit der
Christianisierung und dem Aufstieg dämonischer, „unchristlicher“ Wesen.
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Politische Propaganda
Mythen spielten auch in der späteren Geschichte eine Rolle als Form politischer Propaganda und
gar Kriegsführung. Die US-Amerikaner nutzten beispielsweise den philippinischen Geisterglauben
als Teil ihrer psychologischen Kriegsführung gegen Rebellen der Hukbalahap ein. Diese
Widerstandsbewegung auf den Philippinen hatte sich gegen die japanische Besatzung während des
Zweiten Weltkrieges formiert und kämpfte auch nach Ende des Krieges gegen die nächste
Fremdmacht weiter: die Amerikaner. Laut einer Überlieferung soll ein amerikanisches psywar-
Kommando auf eine Einheit der Huk-Rebellen angesetzt worden sein. Ihre Strategie lag darin unter
den Bewohner*innen der umliegenden Dörfer das Gerücht zu verbreiten es würde sich ein Aswang
in der Nähe aufhalten. Kurz darauf ließ man Huk-Rebellen aus dem Hinterhalt ermorden. Eine Tat,



welche die Menschen in der Unsicherheit beließ, ob nicht doch ein Aswang dahintergesteckt haben
konnte.

Neben solchen Erzählungen, die Filipin@s eher als abergläubisch und leicht beeinflussbar
darstellen, gibt es jedoch auch andere Fälle, wie jenen von Teniente Gimo, einem Dorfvorsteher von
Dueñas in der Provinz Iloilo. Laut Legende sei das ganze Dorf von Aswangs bewohnt gewesen, die
Fremde und Eindringlinge verspeist hätten. Wie viele philippinische Legenden, existiert auch diese
in verschiedenen Versionen. Eine besagt, dass Teniente Gimo oder zumindest die
Dorfbewohner*innen die Geschichte selbst in Umlauf gebracht hätten, um japanische Soldaten
davon abzuhalten ihr Dorf auszubeuten. Historisch ist die Existenz Teniente Gimos jedoch nicht
belegt.

Geisterstories transportieren gesellschaftliche Tabus
In den geisterhaften Erzählungen spiegeln sich viele Aspekte des philippinischen Lebens wieder:
Mentalität, Gesellschaft, Geschichte, Politik. Hinter jedem Mythos steckt ein Bezug zur Realität,
heißt es. Er entlarvt etwas über die Gesellschaft, aus der er kommt. Mythen dienen dazu Dinge zu
verbergen, die unausgesprochen bleiben sollen, dunkle Geheimnisse eines Dorfes oder einer
Familie, oder Tabus, von denen niemand sprechen will. Allerdings rächt sich dies, wie beispielsweise
in den Verfilmungen sichtbar wird. Auffallend sind hierbei die gezeigten Frauenbilder. Vor allem in
den vielen Aswang-Horrorfilmen sehen wir oft junge Frauen in der Hauptrolle. Eine prominente
Geschichte ist die von Maria Labo:

Eine junge Frau lebt mit ihrem Mann und den beiden gemeinsamen Kindern in Capiz. Aufgrund
finanzieller Probleme beschließt Maria als Overseas Filipino Worker (OFW) nach Dubai zu gehen.
Als sie zurückkehrt, verhält sie sich seltsam und scheint wie verwandelt. Nun kommt es zum
grausamen Teil der Geschichte: Maria tötet ihre Kinder und setzt sie ihrem Mann als Mahlzeit vor.
Als dieser dahinterkommt, schlägt er Maria mit einer Machete ins Gesicht. So wird sie zu Maria
Labo, denn labo bedeutet so viel wie „aufschlitze“. Maria flieht. Seither erzählen sich die Menschen
die Geschichte einer Frau mit einer langen Narbe im Gesicht, die Dörfer heimsucht und Jagd auf
Kinder macht. Maria Labo wurde zur urban legend. Sie wurde weitererzählt und ergänzt,
unterschiedliche Versionen und Interpretationen kamen in Umlauf. Ihr „Fall“, wenn man so will,
wurde sogar in Fernsehshows diskutiert, auch wenn es nie Beweise für ein tatsächliches Verbrechen
dieser Art gab. 2015 kam ein Spielfilm heraus. Interessant an Maria Labo: Sie stellt eine moderne
Version der Aswang-Legende dar. Denn der Umstand, dass sie als OFW ins Ausland geht, spiegelt
die typische Lebensrealität vieler philippinischer Familien wieder. In der Originalversion der
Legende ist Marias Arbeitgeber ein Vampir, der zwar gut zu ihr ist, sie aber mit seinem Blut infiziert
und so zum Monster macht. In der Filmversion hingegen wird Maria von Unbekannten vergewaltigt.
Eine Interpretation, die möglicherweise auf die ausbeuterischen Arbeitsbedingungen von OFWs
aufmerksam machen soll. In beiden Versionen wird Maria krank und kehrt deshalb auf die
Philippinen zurück.

In einem anderen Film haben wir die Geschichte einer Frau, die nach mehreren Fehlgeburten ihren
seelischen Schmerz nicht mehr erträgt und als Aswang Jagd auf schwangere Frauen und ihre
ungeborenen Föten macht. In einer weiteren Version sehen wir eine junge Frau, schwanger aber
unverheiratet. Ein Tabu. Dennoch weigert sie sich abzutreiben. Stattdessen beschließt sie das Baby
nach der Geburt zur Adoption frei zu geben und geht mit einem fremden Ehepaar einen Vertrag ein.
Schon bald stellt sich heraus, dass die (weiblichen) Familienmitglieder des zukünftigen
Adoptivvaters Aswangs sind und es auf das ungeborene Baby abgesehen haben.

Auffallend ist, dass wir in den Erzählungen über Aswangs Frauen sehen, die den gesellschaftlichen



Normen nicht entsprechen. So sehen wir Maria Labo statt Maria Clara. Maria Clara, eine Figur, die
der philippinische Nationalheld José Rizal in seinem berühmtem Roman Noli Me Tangere als
weibliches Ideal darstellte: sittsam, schön, bescheiden und mit einer reinen Seele. Demgegenüber
stehen Frauen, die sich erfolglos gegen gesellschaftliche Restriktionen wehren und damit die Moral
gefährden. Ihr seelischer Schmerz wird zu groß, sie verlieren den Verstand, werden von Dämonen
besessen. Sie brechen Tabus durch ungewollte, uneheliche Schwangerschaften, Abtreibungen,
Fehlgeburten. Die Konsequenzen müssen sie selbst tragen, während sie von der Gesellschaft
einerseits verfolgt, andererseits gefürchtet werden. Als Dämonen personifizieren sie alles Böse in
der Gesellschaft und werden so zum Sündenbock.

Nicht zuletzt sind Wesen wie der Aswang ein Erklärungsversuch für schreckliche Ereignisse. Seien
es ungeklärte Mordfälle, Krankheiten, Fehlgeburten oder Unglück in der Familie. Schlussendlich
gehören übernatürliche Wesen jedoch einfach zur philippinischen Kultur. „Sie sind in der DNA jedes
Filipinos“, sagte Comic-Künstler Kajo Baldisimo einst in einem Interview. Der Aberglaube sei eines
der wenigen Dinge, von denen man sagen könne: Das ist echt „pinoy“.

Autor*in

Marina Wetzlmaier

Marina Wetzlmaier ist Journalistin für Print und Radio mit den Schwerpunkten soziale Bewegungen,
Menschenrechte, Migration und Philippinen. Zuletzt erschienen: Die Linke auf den Philippinen. Eine
Einführung. Wien: Mandelbaum Verlag (2020). Webseite: wetzlmaier.wordpress.com

Dieser Text erscheint unter einer Creative Commons Namensnennung 4.0 International Lizenz. 

https://suedostasien.der-koenig.net/author/m-wetzlmaier/
http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

